Wochenſchrift für | den deutſchen Aufbau 


Beilage zum „Pofener Tageblatt“ 


Mir find alle zum Tode gefordert, und es wird 
feiner für den andern ſterben, ſondern jeder muß in 
eigener Perſon geharniſcht und gerüſtet ſein, mit dem 
Tode zu kfämpfen. — Wir können wohl einer den andern 
tröſten und zu Geduld, Streit und Kampf ermahnen, 
aber kämpfen und ſtreiten können wir nicht für ihn, 
ſondern es muß jeder ſelbſt auf ſeiner Schanze ſtehen 
und ſich mit den Feinden, dem Teufel und Tode meſſen, 
allein mit ihm im Kampfe liegen. a 


Martin Luther. 
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Der deutſche Individualismus 


Der Deutſche iſt von jeher Individualiſt geweſen: ein 


Menſch alſo, der eine ganz ausgeprägte Eigenart hatte, eine 
Eigenart, die dem einzelnen Deutſchen und dem deutſchen 
Volke in ſeiner Geſamtheit Vorzug und Nachteil zugleich 
gegenüber den anderen Nationen war. 


Dieſe Eigentümlichkeit des deutſchen Menſchen liegt im 
Weſen, in der raſſiſchen und ſeeliſchen Art der Deutichen 
begründet. Sie 3 ihrer typiſch deutſchen Prägung kein 
kennzeichnendes Merkmal der nordiſchen Raſſe — die im 
Durchſchnitt raſſiſch mehr nordiſchen Skandinavier und An⸗ 
gelſachſen beſitzen fie in viel geringerem Maße —, fondern 


fie ift vielmehr erwachſen gerade aus der Raſſenmiſchung. 


aus der das heutige deutſche Volk entſtanden iſt und die 
ihm, aus den verſchiedenartigen inneren Bindungen heraus, 
die fruchtbaren und wachstumsfördernden ebenſo wie auch 
die Kibſtoernſchtenden Eigenheiten gegeben haben. 


Dieſe typiſch deutſchen Eigenarten ſind nicht an die 
Raſſenmerkmale gebunden, ſondern wir finden ſie in beider 


Form, aufbauend wie zerſtörend, bei den Typen der mehr 
nordiſchen Raſſe u. auch bei denen der oſtiſchen u. dinariſchen 
Raſſe einigermaßen willkürlich durcheinander gemiſcht. Wäre 
es ſo, daß alle Tugenden nur in den nordiſchen oder über⸗ 


wie gend nordiſchen Deutſchen und alle Untugenden 
nur in den nicht nordiſchen Deutſchen verpörpert 
mären, dann könnte eine Art „Raſſekrieg“ inner⸗ 


halb der Deutſchen eine gewiſſe theoretiſche Berechtigung 


haben, um das rtvolle vom Wertloſen zu trennen. Aber 
das iſt nicht der Fall: Goethe war dinariſch, Beethoven, 
Schiller, Nietzſche waren überwiegend oſtiſch, Bismarck hatte 
hervortretende Merkmale der oſtiſchen, Richard Wagner der 
dinariſchen Raſſe. Ausgeſprochen nordiſche Menſchen finden 
wir unter den Großen des deutſchen Volkes verhältnismäßig 
wenige. Eine rein materialiſtiſche Hochzüchtung des nordi⸗ 
ſchen Typs würde alſo — wenn ſie überhaupt möglich wäre 
— eine Selbſtverſtümmelung des deutſchen Volkes bedeuten, 
weil ſeine Vielfalt und ſeine beſondere Leiſtungsfähigkeit 
eben gerade in der beiſpiellos geſunden Miſchung der ver⸗ 
ſchiedenen ariſchen Raſſentypen liegt. } 


Der geiftig ſeeliſche Unterſchied zwiſchen dem Deutſchen 
und z. B. dem Romanen (Franzoſen, Italiener) und einem 
Teil der Slawen iſt der Unterſchied zwiſchen Inhalt und 
Form. Dieſer Unterſchied kennzeichnet die geſamte Kultur⸗ 
geſchichte der verſchiedenen Völker, ob wir nun das Geiſtes⸗ 


leben 3 oder die Kunſt oder die Religionsübung. 


Auf allen Gebieten hat der Deutſche ſelten Formen ge⸗ 
ſchaffen, er hat meiſt fremde Formen übernommen und 
ihnen einen eigenen, der Art entſprechenden Inhalt zu geben 
verſucht. a 
Nur in wenigen Zeitabſchnitten haben die Deutſchen 
eigene Formen zu inden 4 — durchweg Zeitabſchnit⸗ 
ten, wo zwar nicht das Volk in ſeiner Geſamtheit, wohl aber 
beſonders weſenhaft deutſche Einzelmenſchen eine kulturell 
deutſche Eigenart entwickelten Dieſe eigentümlich deutſchen 
Formenſchöpfungen waren aber durchweg nicht monumen⸗ 
tal, ſondern aus ſeeliſcher Empfindſamkeit geboren und 
deshalb nicht ſonderlich plaſtiſch? denken wir z. B. in der 
Kunſt und Romantik, Jugendſtil und — Expreſſionismus! 
Nur in früherer Zeit hat der deutſcheſte aller künſtleriſchen 
Stile, den man merkwürdigerweiſe den „romaniſchen 
nannte, eine monumentale, formenbildende Kraft entwickeln 
können. Aber die Gotik haben die Deutſchen aus Frankreich 
übernommen, dann jedoch zur höchſten und feinſten Blüte 
ausgeftaltet, fie haben ihre ganze religiöſe Innerlichkeit hin⸗ 
eingelegt und aus ihr heraus der fremden Form den deut⸗ 
ſchen Inhalt gegeben. Die Renaiſſance haben die Deutſchen 
mit wunderbarer Künſtlerkraft ins Deutſche überſetzt und 
abgewandelt, der Barock erhielt betont deutſche, insbeſondere 
preußiſche Prägung, ſelbſt aus dem höfiſchen, volksfremden 
Rokoko entſtand in Oberbayern und Tirol ein bäuerlicher, 
erdhafter deutſcher Stil, deſſen Kraft noch heute wirkſam 


iſt und deſſen ſich ſogar noch in der Vorkriegszeit die ſoge⸗ 


nannte Dorfkirchendewegung bei der Ausgeſtaltung ihrer 
ſchönen Gotteshäuſer gern bediente. 


Die deutſche Fühigkeit, fremden Formen deutſchen In⸗ 
halt zu geben, * umſomehr, je mehr die deutſche 
Beſinnlichkeit der Raſtloſigkeit eines geſchäftigen Induſtria⸗ 
lismus und Händlertums wich. In dieſer neu aufkommenden 
Zeit verſank die deutſche Romantik, die in ihren Anfängen 
und auf ihrem Höhepunkt ein neues, ganz beſonderes, aus⸗ 
geprägtes deutſches Formgefühl unſerem Volke geben zu 
können ſchien. In der Baufunft aber z. B war ſchon der 
ſteife „Klaſſizismus“ an der Wende vom 18. zum 19. Jahr⸗ 


. anderen Nationalität fort. Ob ich ihn 


dem großen Sch 
tümlichen Inhalt, zu ſchaffen. Was dann als Renaiſſancismus 
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Deutſcher Sozialismus bei uns! 


Ich weiß, daß ſich viele Menſchen in und außerhalb 
unſeres Volkstums über den eigentlichen Sinn des Begriffes 
„Nationalſozialismus“ klar zu werden verſucht haben. Ich 
halte mich andererſeits zu der Annahme berechtigt, daß auch 
heute noch für viele dieſer Begriff ein Nebelgebilde bedeutet, 
daß fie jedenfalls deſſen tieſſten Inhalt noch nicht erfaßt 
haben. Die äußere Juſammenſetzung des Wortes erleichtert 
es uns, es in die Begriffe des „Nationalismus“ und des 
„Sozialismus“ zu zergliedern. 

Um eine ſchöne wertvolle Gegend voll genießen und 
richtig bewerten zu können, muß man ſich die beſte Stelle 
ausfuchen, die einem das ermöglicht. Tut man das nicht, 


kann es einem geſchehen, daß man bei der Unvollkommenheit 


und den Zufälligkeiten alles Irdiſchen gerade an einen Platz 
gerät, der ein au falſches Urteil über das Landſchaftsbild 
vermittelt. Genau ſo iſt es bei der Frage nach dem Sinn des 
Wortes „Nationalſozialismus“ für uns Deutſche in Polen. 


Aus den Niederungen rein menſchlicher und häufig allzu 
menſchlicher Stellungnahme zu dieſer Frage, tönt uns nur 
zu oft als Ergebnis das Schlagwort und die leere Formel 
entgegen. Das führt dann zu der falſchen Lehre: „Und willſt 
du nicht mein Bruder ſein, dann ſchlag' ich dir den Schädel 
ein!“ Darum laſſen Sie uns weiter hinauffteigen, auf eine 
e Warte dorthin wo wir den Hauch göttlichen Wollens 
püren und von dieſer Stelle aus Fragen ſtellen und ſie zu 
beantworten verſuchen. Denn wenn wir bei all dem Geheim⸗ 
nisvollen, das unſer eigenes Leben und das größere Welt- 
geſchehen umgibt, nicht an eine göttliche Weltregierung 
glauben wollen, kann und muß uns doch, gang nütern be⸗ 
trachtet, unſer eigenes Leben, wie auch alles Weltgeſchehen, 
nur als großer Wahnſinn erſcheinen. 


So können und müſſen wir auch das Beſtehen der ver⸗ 
ſchiedenen Nationen als etwas Gottgewolltes, jede Gehäſſig⸗ 
keit und jedes Mißgönnen zwiſchen ihnen aber als ein von 
Gott nicht Gewolltes und ſeiner Sine „Liebe deinen 
Nächſten!“ ſtrikt entgegengeſetztes Handeln der Menſchen 
anſehen. Indem wir alſo ſo, von hoher Warte aus, zu der 


Frage des Nationalſozialismus Stellung nehmen, fällt für 
enſchen einer 


uns ohne weiteres alles Gehäſſige gegen den 
lieben kann, dabei hat 
er allerdings durch ſein Verhalten mir und meinem Volks⸗ 
tum gegenüber, ein gut Teil mitzureden. Ich ſehe in ihm 
nunmehr auch das Glied eines gottgewollten Volkstums, 
das ebenfalls ein Lebensrecht auf diefer Erde hat. Aber 
gleichzeitig erkenne ich auch ſo die hohen Pflichten, die jedem 
Angehörigen eines Volkstums mit ins Leben gegeben wur⸗ 
den, und werde mir deſſen bewußt, daß es eine Sünde be⸗ 
deutet, die von den eigenen Volksgenoſſen ſcharf zu ver⸗ 
urteilen iſt, wenn jemand etwas von den Werten preisgibt, 


die der Schöpfer jedem Volkstum mit in ſein Daſein hinein⸗ 


gelegt hat. Das iſt ja das Große ſolcher Lebensauffaſſung, 
daß ſich ſo und nur ſo, auch die Angehörigen der verſchie⸗ 


denen Nationalitäten in vollſter Achtung gegenüberſtehen 


können. Ganz beſonders drückt ſich aber jeder ſelbſt ſchon den 
Stempel der Minderwertigkeit auf die Stirn, wenn er ſein 


Volkstum um äußerer Vorteile willen preisgibt, indem er 


zum Beiſpiel, um nur einen Fall zu nennen, ſeinen Fami⸗ 
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hundert (ebenfo wie im Kunſtgewerbe der proßige napoleo⸗ 
niſche „Empireſtil“) eine ſklaviſche Nachahmung des lang⸗ 


le aller a e Stile. Genial, aber war nur 


eklektiſch, fremde, alte Stilarten neu formend, gelang es noch 


intel, eigentümliche Formen, aber ohne eigen- 
und Neugotik kam, war ſchauerlich, und auch der Neobarock 
der letzten wilhelminiſchen Jahre bei Monumentalbauten 
(Staatsbibliothek in Berlin!) war hohl. 


„Auch im Alltäglichen Leben will der Deutſche nicht ein 
Teil einer von außen geformten Maſſe ſein, ſondern ſich 
einen eigenen Inhalt und danach die Form geben. Es gibt 
kein Volk, daß weniger „Maſſe“ wäre als das deutſche. In 
keinem Volke iſt die perſönliche Eigenart der Menſchen ſo 
ausgeprägt wie im deutſchen. Und darin liegen gleicher⸗ 
maßen die Wurzeln des deutſchen Verhängniſſes wie die 


Wurzeln der deutſchen Größe. Diefe Eigenart hat aus ihren 


Licht⸗ und ihren Schattenſeiten das deutſche Schickſal in der 


Geſchichte geſtaltet. Die Abwehr und die Abneigung gegen 


den „Maſſengeiſt“, gegen die gleichmachende Schablone, hat 
Eigenbrötler aus den 5 
dem Gefüge des Ganzen dee Ae: wenn es um die deut⸗ 
ſche Zukunft geht. Weil ſie die Anerkennung ihrer beſonde⸗ 
ren Eigenart fordern RR fie_oft ganz fehlt), weil fie 
dem mitunter ſehr zweifelhaften Wert ihrer Eigenart nicht 
gebührend beachtet und gewürdigt wähnen, ſuchen viele 
ihren Weg abſeits von der Straße des Ganzen. Sie nennen 
das dann „Prinzip“, und aus dieſem Prinzip heraus, das 
ihnen heilig erſcheint, verraten ſie auch ihr Volk. 
Hermanns des Cheruskers großes deutſches Befreiungs⸗ 
werk vor 1925 Jahren, ſein die Entſcheidung des ga er 
deutſchen Volksſchickſals ermöglichender Sieg über die 


kein Sterblicher ganz erklommen ha 


ſtes. Immer 


eutſchen gemacht, die auch dann aus errungen w 


iſſe feine Aufgabe zu erfüllen 
ze! — 6 5 als eine göttli r 
unabhängige Verpflichtung fühlt. Darin liegt die poſitive deut · 
ſche Individualität, die den Be mehr ſucht als die Form 
und die nicht uniformiert werde h 
tiefer reichen als unſere menſchliche Erkenntnis. Mek. 


liennamen ändert und dabei ſeines Voltstums und ſeiner 
Familie ſpottet. Auf gewiſſe Kompliziertheiten bei all 
dieſen Fragen überhaupt, kann ich in einem kurzen Aufſatz 
nicht eingehen. Indem ich ſie nur andeute, werde ich aber 
wohl ſchon verſtanden werden. 


Was für Charakterloſigkeiten ſich aus ſolchem Tun er⸗ 
geben, brauche ich auch nicht weiter auszuführen. Ich wage 
aber zu behaupten, daß jeder Staat ein großes Intereſſe 
daran hat, wirkliche Charaktere in ſeineen rgern ſehen 
zu können, und keine charakterloſen Bern TE mögen einer 
Nationalität angehören, welcher fie wollen. Wer in den Din» 
gen feines Volkstums charakterlos handelt, wird das auch in 
anderen Dingen tun und kein wirklich nützliches und wert» 
volles Glied eines Staates, jondern immer nur ein Schäd⸗ 
ling des Landes ſein können. 


Was hat. uns nun die zweite Leffe ge des „Na 
tionalſozialismus“ zu ſagen, die der erſten gewiß nicht nach- 
ſteht? Wie werden wir in we Verhältniſſen den „So⸗ 
zialismus“ recht erfaſſen und ſehen können? Wer den Weg 
auf die Höhe gehen will, ſteht dabei vor jenem tief 2 5 
reichen, die ganze ſoziale Frage löſenden Wort der Bibel, 
in dem unfer Verhalten dem Nächſten gegenüber faſt gleich 


hoch bewertet wird, wie unſer Verhältnis zu Gott. Als je⸗ 


mand den Meiſter fragte, welches das höchſte Gebot jet, ant ⸗ 
wortete er ihm: „Du ſollſt Gott lieben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und von ganzem Gemüt. Das andere aber 
iſt En gleich: Du ſollſt deinen Nächſten lieben als dich 
ſelbſt.“ Das ſteht in dem Buch der Wahrheit und iſt von 
dem geſprochen worden, der auch in dem Leben jenes 
Großen unſeres Volkstums eine entſcheidende Rolle geſpielt 
hat, der in unſerer Heimat geboren und vor wenigen * 
ganz nahe unſeren Grenzen zu Grabe getragen wurde. Wie 
wir hörten, waren feine letzten Worte, die er vor a: 
Zeit zum Reichsbiſchof geſprochen hat: N Sie | 
daß Ehriſtus in unſerem Volke gepredigt wi Auch Hin⸗ 
denburg verlangte die Erziehung zum pofltiven Chriſtentum. 
Der Weg der achfofge Ben a den ge 
ichkeit iſt fo ſteil un 7 - 
erantwortlichkeit iſt f 28 Eis tan Die 
orderung, wenn wir fie nicht ganz von uns weiten, Do 

— jeden Fall erreichen, fie kann uns ein weitgegendes Ver ⸗ 
ſtändnis für den poſitiven und praktiſchen zialismus 
geben. N 
Als ich vor einigen Tagen die neueſten Nachrichten m 


Rundfunk hörte, wurde mir die wertvolle Beftätigung, daß 


einer der reichsdeutſchen Führer des Nationalſozialismus 
vor mehr als Tuntertian end Mann durch eine ſchöne, ſach⸗ 
emäße Auslegung des ortes „Kameradſchaft den eigent- 
ſichen Sinn des Wortes „Sozialismus“ den Hörern ver ⸗ 
ſtändlich gemacht hatte. In ſener großen Notgemeinſchaft de⸗ 
Schützengrabens lernte unfer Volk, lernten vor allem die 
Männer an der Front, den hohen Begriff des Wortes 
„Kameradſchaft“ recht begreifen und das Ge enteil ſolcher 
vorbildlichen Volksgemeinſchaft verachten. Mö ten wir doch 
ebenſo begreifen lernen und dann die, praktiſchen Folge 
rungen daraus ziehen, daß das ganze Leben eine große Not⸗ 
gemeinſchaft iſt, vor allem aber — 8 deutſches Leben unter 
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mer im Jahre 9, verſank ungenutzt unker dem Horfzonk der 


Geſchichte, weil die deutſchen Fürſten ſich nicht Hermann 


unterordnen wollten und Hermann ſchließlich von ſeinem 
eigenen Schwiegervater ermordet wurde. Und unter den 
Geſtalten der allerneueſten deutſchen Geſchichte ſehen wir 
den berühmten Pädagogen Friedrich Wilhelm Förſter, den 
Prototyp des negativ individuallſtiſchen Deutſchen, den eine 
blinde Prinzipienreiterei zum blinden Feind und Haſſer 
deutſchen Weſens und ſeines eigenen Volkes macht, der zu 
Beginn des Krieges ſeine Münchener Profeſſur verläßt, nach 
der Schweiz geht, von dort aus Kübel haßerfüllten Giftes 
über fein Volk und Vaterland ausgießt und noch nach 5 
Kriege im Dienſte Frankreichs den Ianbesverräterilchen : 7 
paratismus im beſetzten Rheinlande ſchürt. Das iſt die er ſt⸗ 
vernichtende Seite der deutſchen Eigenart, des deutſchen In 
dividualismus: der Neid, die Klatſchſucht, die Beflermifferei, 
all der ganze zerſtörende Haß gegen das eigene Blut. 


a der deutſchen Eigenart verdankt unſere Nation 
99 Bu een a eckrefftichen Leiſtungen deutſchen Get- 
ſind auf einſamen Wegen ſolche großen Taten 

orden, und nur in dieſer inneren infamteit 
waren fie überhaupt möglich. In dieſer ftillen, vom „Lärm 


der aufgeregten Welt“ entfernten Einsamkeit erwächſt auch 


n, frei von Eitelkeit, das Bewußtſein des eige⸗ 
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Jede Größe iſt einfach und ſanft, wie es ja auch 
das Weltgebäude iſt, und jede Erbärmlichteit poltert, 
und die Unkraft lärmt auch und ſchlägt um ſich, wie es 
die Knaben in ihren Spielen tun, wo ſie Männer dar⸗ 
ſtellen. 

Adalbert Stifter. 
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anders geartetem Volk, damit wir uns allezeit der Pflichten 
einer wahren, tätigen Kameradſchaft bewußt ſind. Ich kann 
mir ſolche Kameradſchaft nur ungetrübt in einer von allen 
Parteibildungen freien, den Idealen einer wahren Kame⸗ 
radſchaft nachſtrebenden Volksgemeinſchaft denken. Alles 
Parteimäßige trägt das Zeichen der Eigengeſetzlichkeit, der 
Zerſplitterung und des überheblichen Richtgeiſtes an ſich 
und fordert es auf der Gegenſeite heraus. Auch hat es noch 
keine Partei ohne Parteibonzen gegeben. Je freier eine Be: 
wegung von Zerſplitterung und Bonzentum iſt, deſto reiner 
wird die Luft ſein, in der ſie lebt und arbeitet. Alles das 
gilt ſch ene 3 beſonders für eine Minderheit im Ausland, 
die ſich eine Zerſplitterung irgend welcher Art nicht leiſten 
kann. Wenn der Nationalſozialismus im Reich früher eine 
Parteiform annahm, ſo geſchah es — nach eigenem Urteil 
der Führung — nur deshalb, weil in dem alten Parteien⸗ 
ſtaat die Macht legal nur auf dieſem Wege errungen werden 
konnte. Der Nationalſozialismus iſt aber ſeinem inneren 
Weſen nach der Todfeind der Partei und umgekehrt — die 
Partei serihlägt feinen Gehalt, wo fie nicht als verfaſſungs⸗ 
mäßig notwendiges Uebel hingenommen werden muß. Ic 
kann mich nur der Theſe des bei allen Parteien des fchlefi- 
ſchen Deutſchtums e Erbprinzen Pleß anſchließen, 
daß es in unſeren Verhältniſſen zur Verwirklichung der na⸗ 
tionalſozialiſtiſchen Idee nicht der Bildung von Organifa- 
tionen, ſondern des rechten Geiſtes und der praktiſchen Tat 
bedarf. Nur dann kommen wir dem letzten und tiefſten In⸗ 
halt des Nationalſozialismus näher, der uns in der Tat als 
ein vorzügliches Mittel erſcheint, in und zwiſchen den Völ⸗ 
kern verſöhnend zu wirken. 


Keine Idee entſteht von ungefähr im leeren Raum. 
Jedes Leben, das nach .hriftlichen Grundſätzen gelebt wurde, 
iſt nichts anderes als die Bejahung des in allen Jahrhun⸗ 
derten gottgewollten Gedankens des völkiſchen Sozialismus 
in ſeiner höchſten Form. Der Schöpfer jeder Nation fordert 
immer etwas Ganzes vom Menſchen, fordert vollſte Treue, 
und Hingabe, fordert vor allem in unſerer kämpferiſchen 
Zeit den käglichen, ſtündlichen Kampf gegen alle Zerſetzungs⸗ 
verſuche, die dem ſchöpferiſchen Gedanken der Einheit zu⸗ 
wider ſind. Wie aber Dienſt und Kampf für das Volkstum 
nach außen verlangt wird, jo auch ganz beionders von uns 
Deutichen im Ausland der gleiche Kampf für den poſitiven 
Sozialismus, deſſen Waffen nicht Hetze und Verleumdung— 
auch nicht Neid und Mißtrauen find, ſondern Opferfinn, 
guter Rat und uneigennütziges Handeln. „Liebe deinen 
Nächſten als dich ſelbſt!“ — Dieſe Mahnung ift der anderen 
gleich: „Gemeinnutz geht vor Eigennutz!“ i 


Der bewunderungswürdigen Ueberzeugungskraft eines 
deutſchen Mannes, der ſich zu ſolch poſitivem Chriſtentum 
auksdrücklich bekannt hat, iſt es gelungen, dieſe uralten Wahr⸗ 
heiten einem ganzen Volke als Volks⸗ und Staatsidee vor⸗ 
anzuſtellen. Die Zähigkeit, mit der er dieſe Idee verfolgte, 
hat ihn ſchon heute den großen Erfolg erleben laſſen, daß 
ihm das ganze Volk vertraut und zur Nachfolge ſeiner 
Lehre, wur: geworden iſt. Darum wird die Geſchichte auch 
einmal dieſem Mann den Namen eines Großen geben, 
meil er ſeinem Volk und beſonders deſſen Jugend durch eine 
energiſche und zielbewußt durchgeführte Erziehung den Geiſt 
nationalen und kameradſchaftlich⸗ſozialiſtiſchen Denkens an: 
erzieht. Und dies alles in Anknüpfung an die alten preußi⸗ 
ſchen Traditionen, die Dienen und Kämpfen für das Volks⸗ 
tum zu den OR Tugenden im menſchlichen Leben er: 
heben, wobei „Jedem das Seine“ zukommt, auch jeder deut⸗ 
ſchen Volksgemeinſchaft eine ihren beſonderen Lebensver⸗ 
hältniſſen angepaßte Form für die Verwirklichung des wöl- 
kiſchen Sozialismus, die bei uns nach e Erfahrung 
nur in der Zuſammenfaſſung aller aufbauwilligen Kräfte 
unter Ablehnung jeder parteimäßigen Zerſplitterung und 
aller für das Leben unſeres Volkstums eee Kampf⸗ 
mittel beſtehen kann. Jede blinde „Gleichſchaltung“ wider: 
ſpricht der Größe der Aufgabe. Es kommt auf das gemein⸗ 
ſame Ziel an, das uns der anders geartete Weg nicht vor⸗ 
enthält. Es kommt auf die Idee an, auf den Willen und die 
Tat, niemals aber auf die äußere Form. 


Große Charaktere ſind unſterblich für ihr Volkstum. 
So ſprach der neue Führer des deutſchen Volkes am Sarge 
des Feldmarſchalls von Tannenberg, dem er vorher in 
preußiſcher Verpflichtung vor dem Grabe eines anderen 
großen Toten der Nation, die Hand gereicht hatte, am 
Schluß ſeiner Rede die Worte: „Hindenburg iſt nicht tot, 
ſondern er lebt!“ Männer ſind dann unſterblich, wenn ihre 
Ideen leben, wenn das Volk die ewige Saat ihres vergäng⸗ 
lichen Lebens in ſeinen Herzen aufgehen läßt. Dieſe Erkennt⸗ 
nis meift auch uns — trotz bewußter Achtung vor gegebenen 
Grenzen — im Sinne des nationalen Sozialismus eine 
Aufgabe zu: 


Während drüben in unſerer alten Heimat vor Jahres⸗ 
friſt ein ſtarker Arm mit wuchtigen Schlägen dem Erbübel 
der Deutſchen, der Zwietracht, vernichtend aufs Haupt ſchlug, 
alle Parteien und viel Eigennutz zerſchlagend, ſo müſſen wir 
hier zunächſt aus einem heiß und leidenſchaftlich für ſein 
Volkstum ſchlagenden Herzen kommenden Wunſch haben, 
daß wir, in Ermangelung der Möglichkeit der Anwendung 
äußerer Mittel, jederzeit das heiligſte Vermächtnis dieſes 
teuren Toten und größten Landsmannes nicht nur anhören. 
ſondern als die Parole unſeres Lebens in die Tat um⸗ 
ſetzen, die Forderung: „Seid einig!“ Gleich dem alten At⸗ 
Ad hat der Feldmarſchall dieſes Loſungswort mit 
eindringlichem Ernſt allen Deutſchen ſchon zu Lebzeiten zu⸗ 
gerufen. Zuletzt hörten wir ſeinen Mahnruf mit überirdiſch 
zwingender Gewalt am Schluß der letzten Wiedergabe der 
Trauerfeier im Rundfunk. Seid einig! — Dieſe Parole des 
Alten vom Preußenwald, die zugleich chriſtlich und deutſch, 
preußiſch und nationalſozialiſtiſch iſt, — dieſe beſchwörenden 
Worte dürfen, müſſen und werden wir Deutſchen in Polen 
nicht nur auf der Platte feſthalten, ſondern in unſerem 
Herzen und im täglichen Lebenskampf. 


Walther Birjchel - Erlau. 


Bedanken zur Welage⸗Delegiertenwahl 


Uns wird geſchrieben: 


Eine auswärtige Tageszeitung nimmt in der Zuſchrift 
eines ungenannten Verfaſſers zu dieſem Thema Stellung. 
So ſehr es zu begrüßen iſt, wenn das Intereſſe für unſere 
Berufsorganiſation und der Wille zur Mitarbeit gefördert 
wird, ſo wird doch unſere Einigkeit durch falſche oder ent⸗ 
ſtellte Berichte gefährdet. Der Verfaſſer des oben erwähnten 
Artikels ſagt zwar, „der Himmel möge uns vor dem Partei⸗ 
kampf in unſerer Organiſation behüten“; er ſcheint ſich 
aber dabei nicht bewußt zu ſein, daß, wenn er in einem 
Parteiblatt falſche Behauptungen aufſtellt, die er ſehr gut 
bei einer Erkundigung hätte klarſtellen können, er dadurch 
unnötig Mißtrauen ſät und dieſe Dinge in den Parteikampf 
ſelbſt hineinzieht. 


In dem Artikel wird geſagt, die Wahlen ſollten keine 
„Farce“, kein „Regieſtück einiger Macher“ ſein. Ich möchte 
mich doch dagegen verwahren und mit mir meine Berufs— 
genoſſen, wenn ſo getan wird, als ob wir Bauern uns von 
jedem „Macher“ am Gängelbande führen laſſen. 

Weiter wird behauptet, daß bisher in 35 Kreiſen mit 
140 Ortsvereinen (es find in Wirklichkeit 2001) A der 
MWelage-Mitglieder nicht an den delegiertenwahlen be⸗ 
teiligt geweſen ſeien. Ich kann dazu von meinem Kreiſe 
Obornik, der nach der alten Satzung 4 Delegierte geſtellt 
hatte, mitteilen, daß alle 4 Delegierten 4 verſchiedenen Orts⸗ 
gruppen entnommen waren. Es waren alles Männer. die 
in ihrer Ortsgruppe Vertrauenspoſten einnahmen, in die 
ſie von ihrer Dorfgemeinſchaft gewählt worden waren. 
Damit nun in noch höherem Maße jedem Mitglied die 
Möglichkeit gegeben iſt, ſich an den Delegiertenwahlen und 
damit an der Ausgeſtaltung der Welage perſönlich zu be— 
teiligen, ſieht das neue Statut die Wahl der Delegierten 
durch die einzelnen Ortsgruppen vor. Dieſe neue Jaſſung 
haben wir den Vorſchlägen des Vorſtandes und des Auf⸗ 
ſichtsrates zu verdanken, die damit gezeigt haben, daß ſie 
nicht die Mitglieder von der Mitwirkung an der Ausge- 
ſtaltung der Organiſation ausſchließen, ſondern möglichſt 
alle ohne Ausnahme heranziehen wollen. Darum iſt es nicht 
nur das Recht, ſondern auch die Pflicht eines jeden Mit⸗ 
gliedes, fih an den Wahlen zu beteiligen und nur ſolche 
Männer in Vorſchlag zu bringen, die nicht nur im Wort, 
ſondern auch ſchon bisher in der Geſinnung und der 
Tat, ſich für die Volksgemeinſchaft eingeſetzt haben. 

Die Vorſitzenden und übrigen Vorſtandsmitglieder der 
Ortsgruppe haben doch das Vertrauen des ganzen Vereins. 
Sie werden ſich alſo auch als Delegierte eignen. Dennoch 
hat das Statut die Wahl der Delegierten vorgeſehen, um 


sara 


SGefalzt 


Von Karl Burkert. 


Es iſt um die Zeit, da die Lerchen am ſchönſten dudeln, 
alſo im Mai und es ſind heuer 14 Jahre, daß der Hons von 
daheim fort und in die Stadt auf die Schule gekommen iſt. 
Der alte Dorflehrer hatte immer behauptet, es wär' der 
Hans ein ganz verflixtes Bübel, hell und ſchnell im Kopf 

wie nicht leicht einer, und nicht eher hatte er geruht, bis 
daß der Grünhofbauer das Ja und Amen geſagt hatte, bis 
es ihm recht war, daß der Hans ſtudſeren ſollte. 


Der Grünhofbauer iſt heut nicht mehr da, er hat früh 
fortmüſſen aus dieſer Welt. So kann er's nicht mehr ſehen, 
was aus dem Hans geworden iſt. Aus dem Hans, der zu 
dieſer Stunde — über ſich lauter blauen Himmel, um ſich 
herum das grüne Bauernfeld — mit einem Herzen vol 
Freud' und Stolz ſeinem Heimatdorfe zuſchreitet. 


Der Hans iſt in prachtvoller Laune. Alles, was er ſieht, 
riecht, hört, das freut ihn. Freut ihn bis in den innerſten 
Herzwinkel hinein. Lange hat er nicht mehr fo frei, jo blank 
in die Welt geſchaut. Ein Berg, dünkt ihn, ſei ihm von der 
Bruſt. Monatelang iſt er ihm draufgelegen. Jedes Schnäuf⸗ 
lein friſche Luft hat er ihm wegdrücken wollen. Aber nun 
hat er's glücklich Aae Fertig iſt er mit dem Studium. 

In feinem Handkoffer ſteckt ein ſchmales Heft. „Ueber 
die Bildung der Nomina im Arameiſchen und Arabiſchen“ 
iſt auf dem blaßblauen Umſchlag zu leſen. Er allein weiß 
es, wieviel durchwachte Nächte ihn dieſe anderthalbhundert 
Druckſeiten gekoſtet. Oft erſt fang nach Mitternacht hat er 
ſeine kleine Studierlampe ausgeknipſt, und kurz bevor ihm 
die müden Augen zugegangen ſind, hat er vielleicht noch ge⸗ 
dacht: Jetzt ſteht daheim der Kaſpar zum Mähen auf! 

Aber davon iſt nun nicht mehr die Rede. Nun hat er 
das alles hinter ſich. Doktor Bart er ſich nennen. Dr. Hans 
Kemmeter. Ein bißchen würden ſie wohl aufhorchen daheim 
im Dorf. Gott wird es wiſſen, was etwa fie ſich darunter 
vorſtellen! Noch keiner aus all den Bauerngeſchlechtern, wie 
ſie dahinten ſeit Menſchengedenken emporkamen, iſt über 
die Darfſchule hinausgeſtiegen. Vielleicht der Bruder, der 
Kaſpar, wird der allereinzige fein, der 's annähernd begreift, 
was es mit dieſer Sache auf ſich hat. Nicht viel Worte wird 
er darüber verlieren, aber daß er ſtolz iſt im Stillen, das 
iſt wohl gar keine Frage. f 

Urter dieſen und ähnlichen Gedanken erreicht Hans 
Kemmeter, der junge Doktor, das Dorf, Als er an der Kirche 
vorbeitommt, iſt da drinnen noch Geſang und Orgel. Das 
iſt ihm lieb. So braucht er nicht gleich all den Leuten in den 
Weg laufen, muß ihnen nicht Rede ſtehen auf ihre neugie⸗ 
rigen Fragen. 25 

Völlig unbehelligt, nur von ein paar Kettenhunden 
verkläfft, kommt er zum väterlichen Hof. Die alte Magd, 
als ſie Schritte auf dem Tenn hört, ſtreckt den Kopf aus 
der Küche, lacht ihn an, gutmütig und einfältig wie immer, 
langt ihm die Hand hin, die ſie noch raſch an der Schürze 
gewiſcht hat. Der Bauer und die Bäuerin ſeien noch in 


NENNEN 


Das Höchſte, was ein Menſch im Leben erreichen 
kann, iſt nicht Ruhm, nicht Glück, nicht einmal Größe, 
ja auch nicht das Wert, ſondern es iſt nur: Vorbild 
werden. Wodurch? Durch ſein Sein, ſein Soſein, jein 


Daſein. 
Otto Braun. 


das Mitbeſtimmungsrecht der Mitglieder in keiner Meile 
einzuſchränken. Es hätte ebenſogut die Faſſung gewählt 
werden können, daß die Ortsgruppenvorſitzenden von Amts 
wegen, ſo wie die Kreisvorſitzenden, Delegierte ſind. 


Wenn der Hauptvorſtand die Anregung gegeben hat, 
in erſter Linie die Ortsgruppenvorſtände bei den Wahlen 
u berückſichtigen, ſo hat dies bei genauer Betrachtung vie. 
für ſich. Die Vorſitzenden wiſſen doch ſchließlich in ihrem 
Verein am beſten Beſcheid, können alſo die Deleegierten 
Verſammlungen am beſten informieren und umgekehrt auch 
Verein am beſten Beſcheid, können alſo die Delegierten— 
Verſammlung. 


Die Auffaſſung des Artikelſchreibers, daß der Groß, 
rundbeſitz durch dieſe Regelung in der Delegierten-Ber 
e zu ſtark vertreten ſein würde, iſt unbegründet, 
da von 200 Ortsgruppenvorſitzenden nur 27 Großgrund, 
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Eine Meinung haben und fie befennen — ſchön! 
Es gehört oft aber viel mehr zu dem Geſtändnis, daß 
man in einer Sache keine Meinung hat. 
a Gerhard Stammler. 


DILL NT 


beſitzer find; 7 find nicht Beſitzer von Landwirtſchaften und 
der Reſt, alſo 166, ſind Bauern. Die Behauptung, daß die 
Wahlen in den einzelnen Ortsvereinen jetzt übereilt vor⸗ 
genommen werden, iſt, gelinde gejagt, leichtfertig und kann 
nur von jemandem aufgeſtellt werden, der von der Größe 
der Organiſation und der zu leiſtenden Arbeit keine Ahnung 
hat. Das neue Statut iſt bereits Ende Mai von der Behörde 
beſtätigt worden, dennoch hat der Hauptvorſtand erſt nach 
der Ernte die Anweiſung für die Wahlen herausgegeben. 
Hätte er nach Anſicht des Artikelſchreibers noch länger 
damit warten ſollen? Und warum? 200 Generalverjamm« 
lungen abzuhalten, an deren jeder die einzelnen Geſchäfts⸗ 
führer und möglichſt noch ein Redner teilnehmen ſollen, 
braucht ſeine ah beſonders, da nicht immer die Verſamm⸗ 
lungen beſchlußfähig find. Es wird alſo ſicher bis Ditober 
dauern, bis die Wahlen durchgeführt ſind. Vor Jahresende 
muß doch die Delegiertenverſammlung abgehalten werden. 

Warum nehme ich Stellung zu dem vorerwähnten 
Artikel? Weil durch Entſtellung und falſche Berichte in 
Wort und Schrift unſere Uneinigkeit nur größer wird 
Dies zu vermeiden ſollte unfere erſte Pflicht fein. 


Heinrich Huß, Bauer, Diuga Gosling. 


der Kirche, ſagt fie. Es müßt“ aber alle Augenblicke am 

Ausläuten ſe˙in. a a 
„Schon gut!“ meint der Hans, im die Stube. 

den Koffer ab und ſieht ſich ein bißchen in dem 

kannten, trauten Raum um, den er nun 2 Jahre nicht 

mehr betreten hat. Eben will er die daß 

draußen die 5 öne Morgen! 

Tür, und der 


„So, alſo ein Doktor biſt jetzt!“ jagt mm der Kaßpar. 
und ein paarmal nickt er befriedigt mit dem Kopfe. 
bloß ſchad“,“ fährt er fort, daß du nicht 
dageweſen biſt. Den Ramſteiner hat der Gaul 
Da hätt' man dich gleich bei der gehabt. 


will, verſucht er, dem Bruder die i zu verflaren: 
Nicht Arzt, ſondern Gelehrter. ee ae ne 
fein 0 f n A: „ei 
behutſam, faſt feierlich reicht er's Kaſpar 
5 5 Ti mal 


er ihm mitgebracht. Das ſolle er Se ine 
Doktorarbeit ſei das. Jawohl, ſeine Doktorarbeit! 

Der Kaſpar wirft einen gleichgültigen Bf auf die 
dünne, blaßblaue Schrift. Ein paarmal dreht er ſie zwiſchen 
den barſchen Fingern. Halt recht mager kommt ſie ihm vor. 
Sein Landwirtſchaftlicher Kalender, Wc er, jet weitaus 
gewichtiger. Auch ſchöner chlag. 2 er 
damit anfangen? So, jo,“ ſagt er endlich, „jelb haſt mir 
wollen mitbringen. Iſt ſchön von dir, freut mich. — — Dank 
dir halt, Hans. Dank dir halt!“ 

Er meint es ganz fo, wie er's jagt. Ein nach 
dem andern legt er ehrlich vor ſich hin. Sodann biegt en 
die Schrift langſam bedächtig zuſammen, nimmt 


dem ſtillſten Geſicht, das einer auffeben kann, in den Nackſack. 
ie wenn er einen Schlag 

bekommen hätte, ſo iſt ihm. Er fühlt, wie ihm 
ellen. Vor ihm in der Luft tanzen rote 


einfach gefalzt! würgt es in ihm. Sein ganzer innerer 
ir] amt fich ae empor. Sein Geſicht iſt ganz 


9 { beſage 
Sache fertig. Ein⸗ und allemal fertig! 

Der läßt auch gar keinen Zweifel darüber aufkommen. 
daß es ſo und nicht anders iſt. „Hans,“ ſpricht er und 
ſieht auf die Beine, „Hans, ich mein, bis die Mittagsſuppe 
vollends auf dem Tiſch iſt, ſchauen wir mitſammen einmal 
nach dem Sã s hinüber, wenn dir's recht iſt. Hörſt, 
die Tauſch hat mir geſtern ausgeſchüttet. Aha, noble Ferkel, 
ſag' ich dir! — — Und gradaus iſt's ein Dutzend. 
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